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Schülerinnen schlüpfen in die Mama-Rolle 
Zehn Schülerinnen der Oberstufe 

St. Moritz sorgen im Rahmen 

einer Projektwoche 

selbstständig für fünf Real Care 

Babys. Es handelt sich dabei um 

computergestützte Simulatoren 

mit Bedürfnissen, wie sie auch 

echte Säuglinge haben. Die 

Jugendlichen sind somit rund um 

die Uhr für ihre Babys 

verantwortlich.

FADRINA HOFMANN

Montagmorgen nach der Zehn-Uhr-
Pause im Schulzimmer von Anna Du-
lisch-Wallner in St. Moritz. Der Lärm ist 
ohrenbetäubend. Fünf Säuglinge 
schrei  en, zehn Jugendliche versuchen 
herauszufinden, was ihnen fehlt. Ei-
nige von ihnen gehen die Sache ruhig 
und überlegt an, andere wirken bereits 
nach wenigen Minuten gestresst. Hat 
das Baby wohl Hunger? Möchte es 
schlafen? Ist die Windel nass? Carlos, 
Isabella, Tim, Pauline und Emma wer-
den mit der Flasche gefüttert, wiegend 
herumgetragen, gewickelt. Nach und 
nach verstummt das Weinen. Bald sind 
alle wieder zufrieden, die Babys und vor 
allem die« Mamas». Lehrerin Anna Du-
lisch und die Elternberaterin Tabea 
Schäfli lächeln in die Runde. Der Probe-
lauf ist geglückt.

Vor diesem ersten Stresstest wurden 
die Schülerinnen von der Elternbera -
terin in einem theoretischen Teil über 
den Umgang mit Säuglingen infor-
miert. «Die Mädchen wussten schon 
fast alles», stellt Tabea Schäfli nach die-
ser Lektion zufrieden fest. Buben haben 
sich für diese Projektwoche nicht ange-
meldet. In einem zweiten Theorieteil 
wird den Teilnehmerinnen beige -
bracht, wie sie das Baby zu halten ha-
ben, welche Gefahren bestehen und 
wie sie in welcher Situation handeln 
sollten. «Das Ziel ist, dass sich die �Ma-
mas� sicher fühlen, aber auch, dass die 
Babys in Sicherheit sind», erläutert die 
Elternberaterin. 

Dank Simulation fürs Leben lernen
Die Babysimulatoren machen Geräu-
sche, sie glucksen, lachen, schlucken 
oder sie weinen je nach Bedürfnis ver-
schieden. Sie machen in die Windel, sie 
wachen nachts auf und benötigen Auf-
merksamkeit. Sie wiegen zwischen drei-
enhalb und vier Kilo und ihr Köpfchen 

ist ebenso weich und beweglich,wie je-
ner eines echten Säuglings. Der Simula-
tor ist einem rund einen Monat alten 
Baby nachgebildet. Anna Dulisch hat 
sie vergangene Woche in Freiburg abge-
holt. Die Universität Freiburg führt als 
einzige Institution in der Schweiz das 
simulationsbasierte Bildungspro-
gramm Storch+ durch. Das Ziel: Junge 
Leute ab 14 Jahren sollen während der 
Projektwoche Schlüsselkompetenzen 
fürs Erwachsenenleben erwerben.

Die Teilnehmerinnen lernen Verant-
wortung für das eigene Handeln zu 
übernehmen, Durchhaltevermögen 
und Frustrationstoleranz aufzubauen, 
eigene Rollenvorstellungen und Le-
bensentwürfe zu reflektieren, ein realis-
tisches Selbstkonzept zu entwickeln. 
Durch das Simulationstraining kann ei-
ne Auseinandersetzung mit der verant-
wortungsvollen Aufgabe der Eltern-
schaft erfolgen.

Hilfe holen ist erwünscht
Während die Babys sich in den Armen 
der Schülerinnen ausruhen, gehen die-
se gemeinsam mit der Elternberaterin 
die Fragen eines Babyquiz durch. Was 
musst du immer stützen, wenn du das 
Baby auf den Arm hältst? Was passiert, 
wenn du das Baby schüttelst? Wie 
möchte dein Baby gerne liegen und  
warum? Auch diese Fragen können die 
Jugendlichen kompetent beantworten. 
Sie wirken motiviert und scheinen sich 
auf die kommenden Tage zu freuen. Auf 
die Nächte allerdings weniger. «Ich ha-
be Angst, dass ich nicht wach werde, 

wenn das Baby weint», sagt eine Schü-
lerin. «Meine Mutter ist nicht so begeis-
tert, wieder ein Baby im Haus zu ha-
ben», grinst ein anderes Mädchen. «Ich 
habe eher Angst, dass das Baby plötz-
lich mitten im Bus anfängt zu weinen 
und ich es nicht beruhigen kann», 
meint eine Schülerin. Die Elternbera -
terin ermutigt die Teilnehmerinnen, 
Hilfe zu holen, wenn sie nicht mehr 
weiterwissen. 

 Nur zehn Schülerinnen hatten beim 
Projekt Storch+ Platz. Lehrerin Anna 
Dulisch wurde bereits gebeten, das Si-
mulationsprojekt auch nächstes Jahr 
durchzuführen, damit jene, die keinen 
Platz mehr ergattern konnten, noch 
zum Zuge kommen. Dieser Jahr sind 
Schülerinnen der 7. bis 9. Klasse dabei.

«Du bist verrückt»
Bianca ist in der dritten Sekundar-
klasse. «Wir durften aus drei Projekten 
aussuchen, und für uns alle war dieses 
hier die erste Wahl», sagt sie. Ihnen sei 
bewusst, dass sie dabei etwas lernen 
können, was ihnen im Leben einmal 
helfen wird. Alle im Raum können 
sich vorstellen, später ein Kind zu ha-
ben. «Ich möchte jetzt ausprobieren, 
wie es sich anfühlt, für einen Säugling 
verantwortlich zu sein und ob ich 
dem gewachsen bin.» Victoria ist ak-
tuell noch in der 2. Sekundarstufe. 
«Meine Brüder haben angedroht, aus-
zuziehen, wenn dieses Baby die ganze 
Zeit weint, meine Mutter wird mir so 
wenig wie möglich helfen, damit ich 
die Erfahrung machen kann, alleine 

für ein Kind verantwortlich zu sei, 
und mein Vater meinte nur: Du bist 
verrückt», erzählt sie und alle im 
Raum lachen. Lena von der 1. Sekun -
darklasse freut sich, dass ihre Bank-
nachbarin während der Projektwoche 
bei ihr einziehen wird und sie so die 
Verantwortung teilen können. 

Nicht einfach mit der Puppe spielen
Nachmittags geht es dann definitiv los. 
Die Babys hat die Lehrerin, basierend 
auf die Tagesabläufe echter Säuglinge, 
programmiert. Wählen konnte sie drei 
Stufen: hard � medium � easy. «Ich ha-
be geschaut, dass die Mädchen auch 
Ruhepausen erhalten», verrät sie. Jede 
Schülerin erhält ein ID-Armband. Via 
elektronischem Chip erkennen die Si-
mulationsbabys, dass es sich um ihre 
«Mutter» handelt. Das Armband muss 
bei jeder Aktion an das Baby gehalten 
werden. Nur so werden die Daten über-
mittelt, die am Ende der Woche auch 
auf wissenschaftlicher Ebene Ergebnis-
se aufzeigen. Ein Computer zeichnet al-
le Pflegehandlungen detailliert auf: 
adäquate Versorgung, Versorgungs-
lücken oder spezielle Probleme wie feh-
lende Kopfstütze, grobe Behandlung 
oder Schütteltrauma. «Wer das Arm-
band wegnimmt, ist raus», erklärt Anna 
Dulisch.

Bei Storch+ wird ja nicht einfach 
«mit einer Puppe gespielt». Vielmehr 
handelt es sich um ein strukturiertes 
Lernprogramm unter der Leitung von 
Fachpersonen. Am Ende der Woche 
sollten die Teilnehmerinnen ihren Rap-

port und die Eigenwahrnehmung mit 
den erfassten Daten vergleichen kön-
nen. Auch ein sogenannter Stressquel -
lenerfassungsbogen muss ausgefüllt 
werden. Darauf muss beispielsweise auf 
einer Skala von 1-5 angegeben werden, 
ob die eigenen Bedürfnisse zurück-
gestellt werden mussten oder ob Schlaf-
mangel auftrat.

Eine wertvolle Aufgabe
Die Babys werden auch dabei sein, 
wenn die Schülerinnen die Geburts-
abteilung und den Kreisssaal des Spi-
tals Oberengadin besichtigen, sie sind 
während der Unterrichtssequenzen 
dabei � zum Beispiel zum Thema Alko-
hol und Drogen in der Schwanger-
schaft oder zu den Kosten für ein Kind 
� und sie werden die Elternberatung in 
Samedan besuchen. «Ich finde es gut, 
dass die Jugendlichen lernen, was es 
bedeutet, Kinder zu haben. Und wie 
wertvoll diese Aufgabe ist», sagt Tabea 
Schäfli. Anna Dulisch hofft, dass das 
Projekt in Zukunft auch in anderen 
Schulen in Graubünden angeboten 
wird. Sie würde Lehrpersonen sogar 
unterstützend und beratend zur Seite 
stehen.

Für die Teilnehmerinnen ist bereits 
nach dem ersten Morgen mit den Babys 
klar: Ende der Woche wird es für sie 
wohl das Schwierigste sein, sich von 
Carlos, Isabella, Tim, Pauline und Em-
ma wieder trennen zu müssen. 

Weitere Informationen: www.projects.
unifr.ch/sepia/de/storch/

Die Schülerinnen lernen, auf die Bedürfnisse der Babys einzugehen.    Fotos: Fadrina Hofmann

Neue Orchideenart im Engadin
Botanik Wussten Sie, dass es weltweit 
etwa 30 000 verschiedene Orchideen-
arten gibt, die hauptsächlich in den Tro-
pen vorkommen? Die Orchideen, die wir 
im Supermarkt oder in Gärtnereien kau-
fen können, stammen von diesen tropi-
schen Arten ab. Aber auch in der 
Schweiz gibt es Orchideen, obwohl sie 
hier viel seltener sind. Etwa 75 Arten 
sind bekannt, die meisten davon im Mit-
telland, in den Voralpen und im Jura. Ei-
nige wenige wachsen sogar bis in höchs-
te Lagen hinauf. Im Engadin, oberhalb 
von etwa 1400 Metern, finden sich noch 
etwa ein Drittel aller schweizerischen 
Orchideenarten. In tieferen Lagen kom-
men dann immer weitere Arten hinzu.

Jetzt gibt es eine neue Orchideenart 
im Engadin. Genau genommen ist sie 
gar nicht neu � sie wurde bisher einfach 
als Spezialform einer anderen Art be-
trachtet. Die Rede ist von der «Gymna-
denia densiflora», auch Dichtblühende 
Handwurz genannt. Bisher wurde sie 
als Unterart der weit verbreiteten 
«Gymnadenia conopsea», der Lang-

spornigen Handwurz angesehen. Wäh-
rend die Langspornige Handwurz fast 
überall in der Schweiz vorkommt, gab 
es von der Dichtblühen den Handwurz 
in den letzten zehn Jahren nur wenige 
Fundmeldungen, etwa aus dem Jura, 
der Zentralschweiz, dem Wallis und 
eben auch aus dem Engadin. Sie ist 
wahrscheinlich weiter verbreitet, wur-
de aber oft der Langsporni gen Hand-
wurz pauschal zugeordnet. Jetzt, da sie 
als eigene Art anerkannt ist, sind in den 
nächsten Jahren wohl mehr Fundmel-
dungen zu erwarten.

Die Einzelblüten beider Arten sehen 
in Form, Farbe und Grösse zum Ver-
wechseln ähnlich aus. Zudem haben 
die Blüten beider Arten den für die 
Langspornige Handwurz charakteris -
tischen langen Sporn � daher der Na-
me. Dies erschwert natürlich die Unter-
scheidung. Und trotzdem gibt es einige 
deutliche Unterschiede. 

Die Dichtblühende Handwurz ist 
zwei- bis dreimal grösser als eine typi-
sche Langsponige Handwurz, sie hat 

mehr Blüten pro Blütenähre, die Blüten 
stehen sehr eng aneinander, oft berüh-
ren sie sich sogar, während der Blüten-
stand der Langspornigen Handwurz 
recht locker aufgebaut ist. Ein weiterer 
unterschied besteht darin, dass sie spä-
ter blüht, nämlich dann, wenn die 
Langspornige Handwurz schon ver-
blüht ist. Und nicht zuletzt hat sie ei-
nen starken Duft, der an Vanille und 
Gewürznelken erinnert.

Genetische Untersuchungen haben 
bestätigt, dass diese Pflanzen trotz vie-
ler optischer Ähnlichkeiten unter-
schiedliche Arten sind. Aus diesem 
Grunde wurde die Dichtblühende 
Handwurz seit Anfang 2024 in der 
Schweiz als eigene Art anerkannt.

Im Engadin wurde sie bisher in der 
Umgebung von Zuoz und S-Chanf ge-
funden. Dort gibt es Exemplare, die 
über 80 Zentimeter hoch werden � 
mehr als doppelt so hoch wie die weit 
verbreitete Langspornige Handwurz. 
Ihre Blütenstände können aus 100 oder 
mehr Einzelblüten aufgebaut sein, sie 

blühen ab Mitte Juli, wenn die meisten 
anderen Handwurzen schon verblüht 
sind. Hier ist allerdings anzumerken, 
dass die Langspornige Handwurz auch 
eine spätblühende Variante hat; nur die 
Blütezeit allein ist also kein zuver-
lässiges Bestimmungsmerkmal.

Die Dichtblühende Handwurz be-
reichert die Flora des Engadins. Ihre Ge-
schichte zeigt, dass es immer wieder et-
was Neues zu entdecken gibt � auch vor 
unserer Haustüre.  Rudolf Moll

Büchertipp: Mehr Informationen über die faszinie-
rende Engadiner Orchideenwelt finden sich im 
Buch «Orchideen rund um die Bernina», von Dr. Ru-
dolf und Nesina Moll-Casper, erschienen 2020 im 
Verlag Gammeter Media. Das Buch ist im Buch-
handel erhältlich oder kann über den Büchershop 
bestellt werden.

Über den QR-Code 
gelangen Sie direkt zum 
Büchershop. 

Die Dichtblühende Handwurz wächst an 

hellen, warmen Standorten. 

 Foto: Rudolf Moll




